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Einleitung
Figuren gehören zu den wichtigsten Bestand-

teilen literarischer Erzählungen. Narratologische
Analysen haben sich bislang insbesondere mit
zwei Aspekten von Figuren beschäftigt: ihrer
strukturellen Bedeutung und ihrer Charakterisie-
rung. Während der erste Aspekt in den Digital
Humanities bereits modelliert worden ist (etwa
im Rahmen von Netzwerkanalysen, vgl. Jannidis
et. al. 2016, Piper et. al. 2017), steht die datenge-
triebene Untersuchung des zweiten noch ganz am
Anfang, obwohl die hermeneutisch arbeitende

Literaturwissenschaft wiederholt auf seine Be-
deutung hingewiesen hat (etwa Jannidis 2004,
2009). Dieses Desiderat lässt sich darauf zurück-
führen, dass Figuren auf die unterschiedlichste
Art gekennzeichnet werden – etwa durch ihr Han-
deln und Reden, aber auch durch Beschreibungen
und Bewertungen des Erzählers – und dass ne-
ben expliziten Charakterisierungen schwerer zu
greifende implizite stehen. Diese Informationen
lassen sich nur schwer erheben und in einem um-
greifenden Modell verrechnen.

Um dennoch einen Einstieg in die digitale Erfas-
sung der Figurencharakteristik zu ermöglichen,
nehmen wir eine vergleichsweise einfach zu mo-
dellierende Facette der Figurendarstellung in den
Blick, und zwar das Konzept der Figurenkom-
plexität, das auch in der traditionellen Theorie-
bildung eine prominente Rolle spielt. Nach der
ebenso verbreiteten wie vielkritisierten Katego-
risierung von Forster (1927) lassen sich Figuren
grundsätzlich in 6
�( und ����%�������(��� eintei-
len. Trotz der zahlreichen Differenzierungsversu-
che späterer Forscher prägt dieses Modell noch
heute Annahmen über die literaturgeschichtliche
Entwicklung von Figurenentwürfen. So gelten die
Protagonisten der mittelhochdeutschen Literatur
klischeehaft als 6
�(� ������(���, die in erster Li-
nie auf ihre Funktion für das Handlungsgefüge
hin konstruiert werden und nicht die Tiefe mo-
derner Individuen erreichen (vgl. zusammenfas-
send Schulz 2012). Im Widerspruch hierzu hat die
mediävistische Literaturwissenschaft aber auch
herausgestellt, dass die Konstruktion komplexer
Figuren zu den grundlegenden Gestaltungsprinzi-
pien mittelhochdeutscher Texte gehören kann.

Als Paradefall für Figurenkomplexität kann der
um 1200/1210 abgefasste Artusroman ‚Parzival‘
angesehen 2��%��, dessen Autor Wolfram von
Eschenbach im Prolog das Konzept eines ‚ge-
mischten‘, nicht eindeutig als gut oder böse be-
werteten Menschentypus entwirft, von dem er im
Folgenden handeln will. Dementsprechend las-
sen sich im ‚Parzival‘ immer wieder Figuren fin-
den, die nicht dem Ideal (nach ihm sind adelige
Protagonisten nicht nur politisch mächtig, son-
dern zum Beispiel auch ethisch gut und körper-
lich schön) entsprechen, sondern in ihrer Darstel-
lung widersprüchlich erscheinen und daher als
komplex angesehen werden können.

Im Folgenden schlagen wir eine Methodik vor,
mit der diese Einschätzungen der hermeneuti-
schen Forschung digital modelliert und überprüft
werden kann.
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Methode
Wir untersuchen, ob man bereits mit extrem

einfachen Methoden Vorhersagen zur Figuren-
komplexität treffen kann, und verwenden dazu
%��(����(����

��+��

��� (Harris 1954, Miller und
Charles 1991). Distributionelle Analysen reprä-
sentieren die Bedeutung eines Zielwortes durch
Eigenschaften der Kontexte seines Vorkommens
in Textkorpora – im einfachsten Fall durch die
Häufigkeiten aller Kontextwörter innerhalb ei-
nes Fensters um die Vorkommen des Zielwortes
(‚Kontextvektor‘).

Spezifisch betrachten wir zwei Arten fre-
quenzbasierter Kontextvektoren: (a) 
�-���
�����
���(�-(1��(����, berechnet über lemmatisierte
Kontexte; (b) ��(�(�(�������(�����(�-(1��(����, be-
rechnet über Eigennamen in den Kontexten. Da-
bei misst (a) die 
�-���
����� Vielfalt der Kontexte,
in denen die jeweilige Figur vorkommt, und (b)
entsprechend die ��4��
� Vielfalt der Kontexte.
Beide Arten von Repräsentationen verwenden als
Kontexte die sogenannten ����.����-Abschnitte
(die Unterteilung des ‚Parzival‘ in Abschnitte von
30 Versen nach Karl Lachmann) und greifen nicht
auf sprachliche Strukturen innerhalb der Dreißi-
ger wie Wortarten, Syntax, Satzgrenzen oder Ana-
phern zurück.1

In der Computerlinguistik werden Kontextvek-
toren typischerweise miteinander verglichen, um
die semantische Ähnlichkeit der Zielwörter zu
modellieren und finden breite Anwendung (Pan-
tel und Turney 2010). In unserer Studie betrach-
ten wir stattdessen den $�6����(��������
( der
Kontextvektoren als Prädiktor für die Figuren-
komplexität und messen ihn per :�(�����. En-
tropie eruiert den Informationsgehalt ,R�S ei-
ner Wahrscheinlichkeitsverteilung �, definiert als
,R�SOeOVΣ x O�R-SOlog  �R-S (Shannon 1948). Entro-
pie kann verstanden werden als die Anzahl an
Bits, die an Information in der Verteilung enthal-
ten sind. Damit enthalten diejenigen Kontextvek-
toren eine höhere Entropie, die in gleichmäßiger
verteilten Kontexten vorkommen, als die, die häu-
fig in ähnlichen Kontexten auftreten.

Dies entspricht der (aus theoretischer Perspek-
tive natürlich stark vereinfachenden) Annahme,
wonach Figuren als komplexer wahrgenommen
werden, wenn sie in reicheren und verschiede-
neren Kontexten vorkommen. Bei lexikalischen
Kontexten (s.o.) sagen wir also voraus, dass hö-
here lexikalische Variabilität auf Komplexität hin-
weist – wobei Entropie freilich nicht zwischen
lexikalisch reichen und semantisch widersprüch-
lichen Kontexten unterscheiden kann. Bei enti-
tätsbasierten Kontexten übernimmt diese Rolle

das gemeinsame Auftreten einer Figur mit meh-
reren anderen Figuren.

Methodisch ist anzumerken, dass Frequenz ei-
nen Störfaktor bei der Interpretation von En-
tropie darstellt: Häufigere Zielwörter kommen –
ceteris paribus – häufiger in verschiedenen Kon-
texten vor und erhalten damit eine höhere Entro-
pie. Da dieser Zusammenhang aber nicht linear
ist, ist eine einfache Normalisierung nicht mög-
lich. In einem ersten Schritt sind also nur Zielwör-
ter mit ähnlicher Frequenz hinsichtlich ihrer En-
tropie gut vergleichbar.

Experiment
Als Textgrundlage verwenden wir den ‚Parzi-

val‘ nach der 5. Auflage der Ausgabe Lachmanns
(1891) in der digitalisierten, mit Lemmata und der
Auszeichnung von Eigennamen versehenen Fas-
sung von Yeandle (2014).

Für unser Hauptexperiment beschränken wir
uns auf die sieben im Text am häufigsten na-
mentlich genannten Frauenfiguren Cundrîe, Her-
zeloyde, Jeschûte, Cunnewâre, Arnîve, Bêne und
Itonjê. Hinzu kommt Sigûne als ein in der For-
schung oft genanntes Beispiel für eine weniger
komplexe Figur im ‚Parzival‘. Sieben der acht Fi-
guren liegen in einem engen Frequenzband zwi-
schen 30 und 40 Nennungen, während Sigûne nur
14 Mal vorkommt. Wir präsentieren die Ergeb-
nisse per Streudiagramm, mit Entropie und Fre-
quenz als den beiden Achsen.

Abbildung 1 und 2 zeigen die Ergebnisse für die
wichtigsten weiblichen Hauptfiguren. Diese las-
sen sich zwanglos mit den Einschätzungen der
hermeneutischen Literaturwissenschaft in Ein-
klang bringen. Die höchsten Werte weisen Cund-
rîe und Herzeloyde auf, auf deren Komplexität die
‚Parzival‘-Forschung immer wieder hingewiesen
hat: Bei Cundrîe handelt es sich um die Gralsbo-
tin, die zwar kultiviert und nach höfischen Sitten
gekleidet auftritt, zugleich aber monströs häss-
lich ist. Sie klagt Parzival zwar berechtigterweise
an, fällt dabei aber aus dem höfischen Rahmen.
Herzeloyde zieht ihren Sohn Parzival aus (über-
mäßiger?) Trauer um ihren im Kampf gefallenen
Ehemann fern von der höfischen Welt in einer
Waldeinöde auf, um zu verhindern, dass auch
er einst Ritter wird – ein Verhalten, das die For-
schung unterschiedlich bewertet. Mittelwerte er-
reichen Cunnewâre und Jeschute, die in der For-
schung durchaus kontrovers diskutiert werden.
Bêne, Arnîve und Itonjê lassen sich hingegen eher
als Nebenfiguren bezeichnen, für die keine hohe
Komplexität zu erwarten war.

Die in der Trauer um ihren Geliebten Schiona-
tulander verharrende Sigûne, die gerade in ih-
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rer Geradlinigkeit einen Gegenentwurf zu den
auf Ruhm und Ehre versessenen Artusrittern dar-
stellt, zeigt erwartungsgemäß keine hohen Entro-
piewerte. Allerdings erlaubt dieser Befund keine
starke Interpretation, da für Sigûne aufgrund der
niedrigeren Frequenz von vorneherein niedri-
gere Entropiewerte zu erwartet sind. Um dennoch
eine Vorhersage zur Komplexität Sigûnes zu er-
halten, vergleichen wir in den Abbildungen 3 und
4 ein breiteres Spektrum an Figuren im Frequenz-
bereich zwischen 10 und 20 Nennungen bezüglich
ihrer Entropie. Dies entspricht einer erweiterten
Version unserer Hypothese: Figuren, die 1���
��
�������(���%�����'�������%����
�������'��^���4���
������� besonders hohe bzw. niedrige Entropien
aufweisen, sind ��
�(�1�4��%������mehr bzw. weni-
ger komplex.

Interessanterweise liefern die beiden Kontext-
definitionen für Sigûne abweichende Vorhersa-
gen: Die unterdurchschnittliche soziale Kontext-
vielfalt entspricht der Isoliertheit der Figur, die
sich aus Trauer von der Welt zurückzieht und
wenn, dann fast nur noch mit Parzival inter-
agiert. Die vergleichsweise hohe lexikalische Viel-
falt könnte demgegenüber darauf zurückzufüh-
ren sein, dass Sigûne neben ihrer Trauer auch
die weitere Funktion hat, Parzival über seine
Herkunft aufzuklären: Während Sigûne als Fi-
gur eher statisch erscheint, sind ihre Erzählungen
über die Gralswelt informationshaltig. Für ein-
gehendere Untersuchungen wären daher weitere
Faktoren der Figurendarstellung wie Figurenbe-
schreibung und Figurenrede mit einzubeziehen
sowie das Verhältnis von lexikalischer und sozia-
ler Kontextvielfalt näher zu bestimmen.

Diskussion
Unsere Ergebnisse legen nahe, dass sich die

Analyse der lexikalischen und ‚sozialen‘ Vielfalt
von Figurenkontexten durchaus als Maß für eine
erste Annäherung an das Konzept der Figuren-
komplexität eignet. Damit konnte mit erstaun-
lich einfachen Mitteln ein Zugang zum komplexen
narratologischen Themenfeld der Figurencharak-
terisierung gewonnen werden. Auf der techni-
schen Ebene bleiben zwei Fragen offen, zum ei-
nen die nach den sprachlichen Mechanismen, die
zur Korrelation von Entropie und Figurenkomple-
xität führen, zum anderen die nach dem tatsäch-
lichen Zusammenhang von Frequenz und Entro-
pie: Gibt es also auch selten auftretende ����%
������(��� oder häufig vorkommende flache Figu-
ren?

Auf der konzeptuellen Ebene bieten unsere Er-
gebnisse den Einstieg in eine differenziertere
Modellierung von Figurenkomplexität, deren Er-

arbeitung auf die traditionelle narratologische
Theoriebildung zurückwirken kann: Die digitale
Modellierung macht es notwendig, die Faktoren,
aus denen sich das Konzept der Figurenkom-
plexität zusammensetzt (etwa Figurenhandeln, -
rede, -beschreibung und -bewertung), genauer
und expliziter zu bestimmen sowie über ihre
Gewichtung nachzudenken. Außerdem wäre zu
klären, was das Konzept der Komplexität genau
meint und wie es sich zu verwandten Konzep-
ten wie denen der Hybridität, der Dynamik oder
der Aktantenhaftigkeit von Figuren verhält. Im
Sinne einer kritisch reflektierten digitalen Metho-
dik werden somit vielschichtige literaturwissen-
schaftliche Phänomene wie die Charakterisierung
von Figuren durch den formalisierenden Zugang
nicht nivelliert, vielmehr führt die Verbindung
von quantitativen und qualitativen Methoden zur
wechselseitigen Erhellung.
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Fußnoten
1. Experimente mit kleineren Kontexten lieferten
schlechtere Ergebnisse.
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Einleitung
Mit meinem Vortrag möchte ich zu einer Kri-

tik der digitalen Methoden beitragen. Gegenwär-
tige Forschung im Bereich der Digital Humanities
konzentriert sich vorwiegend auf den Einsatz
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